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■ 1 Handgemachte Schalen mit Dekor 
aus Keilstichen, Schrägriefen und Rillen- 
gruppen. 1 Klepsau, 2 Sakvice. 

Eine in den letzten Jahren erheblich 
verstärkte Bautätigkeit und die davon 
ausgehende Bedrohung bzw. Zer- 
störung von Bodendenkmälern an 
vielen Orten an Tauber, Kocher und 
Jagst war für die Archäologische 
Denkmalpflege in diesem nördlich- 
sten Teil Baden-Württembergs in 
jüngster Zeit Anlaßzu zahlreichen Un- 
tersuchungen. Aus der Vielfalt an 
neuen, z.T. sehr überraschenden Er- 
gebnissen sollen hier einige geschil- 
dert werden, die das Frühe Mittelalter 
betreffen. 

Der angesprochene geographische 
Raum ist der westlichste Teil Frankens, 
das als „francia orientalis" (Ostfran- 
ken) erstmals in der Karolingerzeit in 
den Schriftquellen erscheint und 
wohl im wesentlichen die damaligen 
Gebiete des Bistums Würzburg De- 
zeichnet. Der dabei verwendete Ter- 
minus „orientales franci" für seine Be- 
wohner deutet an, daß sie im späten 
8. und 9. Jh. - mit Ausnahme der be- 
sonders erwähnten Slawen - insge- 
samt als Franken angesehen wurden. 
Dieser Umstand ist seitens der Ar- 
chäologie im Lichte der neuen For- 
schungen zur Merowingerzeit nicht 
unbedingt als selbstverständlich zu 
betrachten. 

Bereits in römischer Zeit gab es im 
Tauber- und Kocher/Jagst-Cebiet un- 
mittelbar vor dem Limes eine germa- 
nische Besiedlung, wie Funde aus 

Lauda, Bad Mergentheim, Ingelfingen 
oderWülfingen bei Forchtenberg zei- 
gen. Sie scheint jedoch während der 
Wirren des Limesfalls im späteren 
3.Jh. abzubrechen. Die nur äußerst 
spärlich vorhandenen Schriftzeug- 
nisse der Folgezeit deuten darauf hin, 
daß die Region im 4. und frühen 5.Jh. 
von elbgermanischen Alamannen, 
möglicherweise aber auch von ost- 
germanischen Burgundern bewohnt 
wurde. Spätestens seit dem Abzug der 
Burgunder nach Westen um 406 und 
der Entstehung ihres aus dem Nibe- 
lungenlied bekannten kurzlebigen 
Reiches am Rhein (bis 443) fiel dann 
den Alamannen allein die Herrschaft 
in den Landschaften bis über den 
Main hinaus zu. Die Niederlagen in 
den Auseinandersetzungen mit den 
Franken in den Jahren 496/97 und 506 
brachten ihre Expansion in Richtung 
auf den Mittel- und Niederrhetn zum 
Stillstand und führten zum Verlust der 
Gebiete nördlich der nun gezogenen 
Stammesgrenze. Diese nach ihrem 
West-Ost-Verlauf auf rechtsrheini- 
scher Seite als „Hornisgrinde-Hessel- 
berg-Linie" bezeichnete Grenze ist in 
Gestalt der mittelalterlichen Diöze- 
sangrenzen zwischen den fränki- 
schen Bistümern Speyer und Würz- 
burg im Norden und den alaman- 
nischen Konstanz und Augsburg im 
Süden überliefert. 

Archäologisch ist die historisch ange- 
deutete alamannische Siedlungstätig- 
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■ 2 Scheibengedrehte Keramik aus Kö- 
nigshofen. 1-6 Rauhwandige Drehschei- 
benware: Krug, Reibschüssel, Wölbwand- 
töpfe. 7-9 Knickwandtöpfe. 
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keit des 5.Jh. im Taubertal bisher nur 
schwach belegt, beispielsweise im 
Friedhof von Tauberbischofsheim- 
Dittigheim, der wohl um die Mitte 
dieses Jahrhunderts beginnt und kon- 
tinuierlich bis ins frühe 8.Jh. benutzt 
wird. Andernorts, wie etwa in Wülfin- 
gen am Kocher (heute Gemarkung 
Forchtenberg), bricht sie vor oder um 
500 wieder ab. Die Masse der derzeit 
bekannten Funde aus dem weiteren 
Tauberraum kann in die entwickelte 
Merowingerzeit, d. h. das 6. und 7.Jh., 
datiert werden. Es hat also den An- 
schein, daß die frühmittelalterliche 
Aufsiedlung erst nach den oben er- 
wähnten kriegerischen Vorgängen 
der Zeit um 500 im Verlaufe des 6. Jh. 
richtig einsetzt. 

Bisher war man für die Landstriche an 
Tauber, Jagst und Kocher bei der Re- 
konstruktion der Abläufe so gut wie 
ausschließlich auf die Grabfunde an- 
gewiesen. Seit kurzem liegen nun von 
mehreren Stellen auch frühmittelal- 
terliche Siedlungsmaterialien vor, die 
z.T. bereits im Rahmen einer von der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft 
geförderten Maßnahme bearbeitet 
wurden und viel zu einer besseren Be- 
urteilung des einstigen Geschehens 
beitragen können. Im einzelnen sind 
dies Lauda („Am Bischofsheimer 
Weg"), Königshofen („Hohkreuz, 
Höhlein"), Tauberbischofsheim („Fro- 
nenbrunnenwiesen") und neuestens 
Igersheim („Neuseser Tal"). 

An allen diesen Plätzen setzt sich die 
Keramik überwiegend aus scheiben- 
gedrehten Gefäßen zusammen, die 
als typisch fränkisch anzusehen sind. 
Dieses Geschirr steht technisch und 
formal in antiken Traditionen, wie be- 
sonders gut an der Reibschale aus Kö- 
nigshofen zu erkennen ist (Abb.2, 2). 
Die Franken übernahmen die überle- 
gene römische Töpfertechnik bei ih- 
rer Ausbreitung nach Gallien im 4. 
und 5.Jh. rasch und nachhaltig; daher 
trat bei ihnen das wie bei den übrigen 
germanischen Stämmen bis dahin 
fast ausschließlich handgefertigte Ge- 
schirr bald in den Hintergrund oder 
verschwand sogar ganz. Die Haupt- 
formen der scheibengedrehten Kera- 
mik des 6. und 7.Jh. sind im Tauber- 
tal einerseits rauhwandige (sog. 
Wölbwand-)Töpfe (Abb. 2,3-6), Krü- 
ge (Abb.2, 1) und Schalen, anderer- 
seits feintonige, oft geglättete und 
aufwendig verzierte doppelkoni- 
sche Töpfe (sog. Knickwandtöpfe) 
(Abb. 2,7-9) und Kannen. 

■ 3 Handgemachte unverzierte Keramik 
aus Königshofen. 1-4 Kümpfe, 5-7 Töpfe, 
8-9 Schalen. 

Neben diesem zahlenmäßig eindeu- 
tig dominierenden Drehscheibenge- 
schirr fränkischer Prägung erscheint 
an allen genannten Fundplätzen auch 
handgemachte Keramik. Sie unter- 
scheidet sich außer in der Fertigungs- 
technik auch in den Formen, da vor 
allem Kümpfe (Abb. 3,1-4), steilwan- 
dige Töpfe (Abb. 3,5-7) und Schalen 
(Abb.3,8-9) vorkommen, und in der 
Ornamentik (Abb. 4; 7). Bei den Ver- 
zierungen gibt es im Gegensatz zum 
Drehscheibengeschirr keinen Roll- 
stempeldekor und keine Weilenbän- 
der, sondern nur Einzelstempel, drei- 
eckige Eindrücke („Keilstiche") und 
Ciastische Riefen, Dellen oder Ker- 

en, meist im Bereich der Gefäßmitte. 

Zunächst scheint es naheliegend, daß 

es sich bei dieser „unfränkischen", 
handgefertigten Keramik um die Hin- 
terlassenschaft von Alamannen han- 
delt, die nach den politischen Verän- 
derungen derZeit um 500 nicht nach 
Süden abzogen, sondern in ihren al- 
ten nördlichen Siedlungsgebieten 
verblieben, wie dies etwa für Dittig- 
heim anzunehmen ist. In derTatspielt 
handgemachtes Geschirr in den ala- 
mannischen Siedlungen und Gräber- 
feldern südlich der Stammesgrenze 
im 6.Jh. noch eine bedeutende Rolle. 
Bei näherer Betrachtung stellt sich 
aber heraus, daß die Formen und ins- 
besondere die Verzierungsweisen der 
hier behandelten Funde ihre Paralle- 
len nicht dort im Süden, sondern viel- 
mehr im Nordosten und Osten ha- 
ben. 
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■ 4 Handgemachte Keramik mit Keilstich- 
verzierung aus dem Untermain-Tauber-Ko- 
cher-Jagst-Gebiet.l Königshofen,2Pflaum- 
heim, 3-4 Tauberbischofsheim, 5 Lauda, 
bWülfingen. 

Herausragendes Dekorelement auf 
den handgefertigten Gefäßen aus den 
erwähnten Taubertäler Siedlungen 
von Lauda, Königshofen und Tauber- 
bischofsheim sowie aus Wülfingen 
am Kocher, aber auch aus Gräberfel- 
dern der Region (Bad Mergentheim, 
Klepsau an der Jagst) und am benach- 
barten Untermain bei Aschaffenburg 
(Wenigumstadt, Pflaumheim, Nie- 
dernberg) ist der einzeln oder mit 
einem mehrzinkigen Gerät meist 
flächig aufgebrachte „Keiistich" 
(Abb. 4). Obgleich diese Art von Ver- 
zierungseitderspäten römischen Kai- 
serzeit im ganzen Elberaum immer 
wieder angewendet wurde, ent- 
wickelte sie sich erst im späten 5. und 
im beginnenden 6. Jh. bei den germa- 
nischen Bewohnern im östlichen Mit- 
teleuropa zu Ausprägungen, wie sie 
aus dem hier betrachteten Raum vor- 
liegen. Die Dominanz von Keilstich 
als Füllung von hängenden oder ste- 
henden Dreiecken oder von Rauten- 
feldern ist geradezu ein „Marken- 
zeichen" der handgearbeiteten ver- 
zierten Keramik in den langobardisch 
beherrschten oder zumindest beein- 
flußten Gebieten des östlich-mero- 
wingischen Reihengräberkreises von 
Böhmen im Norden bis Pannonien im 

Südosten (Abb. 5 und 6). In Ungarn, 
das seit dem zweiten Viertel des 6. Jh. 
ebenfalls dem langobardischen Reich 
eingegliedert wurde, fehlen ein- 
schlägig ornamentierte Funde jedoch 
bereits weitgehend. Hier dominiert 
in antiken Traditionen produziertes 
scheibengedrehtes Geschirr mit 
Stempelzier, wie es auch in Italien 
nach der Übersiedlung der Langobar- 
den imjahre 568 zahlreich vorkommt. 
In Pannonien wie in Italien erscheint 
allerdings als Reminiszenz an die 
handgemachte Keramik häufig noch 
die Dekorgliederung in Dreiecksfel- 
der. Es ist freilich anzunehmen, daß 
die Fertigung von Gefäßen ohne 
Drehscheibe in den außerpannoni- 
schen Gebieten noch bis zum Ende 
der langobardischen Besiedlung vor- 
herrschte. 

Die Gegenüberstellung von Funden 
auf den Abbildungen 4 und 5 und 
die Kartierung der mit keilstichge- 
füllten Dreiecken oder Rauten orna- 
mentierten Gefäße (Abb. 6) verdeut- 
licht die engen Zusammenhänge 
zwischen dem westlichen Franken 
und dem böhmisch-mährisch-nie- 
derösterreichischen Raum. 

Weitere Anhaltspunkte für Verbin- 
dungen zwischen Franken und dem 
langobardischen Macht- oder zumin- 
dest Kulturbereich im Osten liegen 
aus den jüngsten Grabungen in ei- 
ner frühmittelalterlichen Siedlung im 
neuerschlossenen Gewerbegebiet 
(„Neuseser Tal") von Igersheim bei 
Bad Mergentheim vor. Dort kamen 
1992 Scherben eines flächig mit Rau- 
tenstempeln dekorierten handge- 
machten beuteiförmigen Bechers zu- 
tage (Abb.7,7), dereine Entsprechung 
im südmährischen Velke Pavlovice 
besitzt (Abb. 7, 8). Ein ganz ähnliches, 
gleichfalls ohne Drehscheibe herge- 
stelltes Beutelgefäß des mittleren 6. 
Jahrhunderts aus dem Friedhof von 
Klepsau an der Jagst (Abb. 7, 5) wurde 
unlängst schon von U.Koch als lan- 
gobardisch identifiziert. Es zeigt in sei- 
ner Ornamentanordnung (hängende 
Dreiecke) wie die erwähnten pan- 
nonisch-italischen Becher deutliche 
Anklänge an die Gefäße mit Keilstich- 
zier, für die hier ein Exemplar aus 
dem böhmischen Roudnice steht 
(Abb. 7,6). 

Senkrechte Rippen, die von innen her- 
ausgearbeitet wurden, oder dadurch 
entstanden, daß man breite Furchen 
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von außen eindrückte, gehören auf 
solchen beutelartigen handgemach- 
ten Behältern ebenfalls zum typischen 
langobardischen Dekorrepertoire. 
Die Gegenüberstellung von Bechern 
aus den niederösterreichisch-panno- 
nischen Friedhöfen von Neu-Rup- 
persdorf, Hauskirchen oder Szenten- 
dre läßt klar erkennen, wo die 
unmittelbaren Vorbilderfür das Gefäß 
aus dem Kiepsauer Grab 10 zu finden 
sind. 

Über Keiistich, Rautenstempel und 
Rippen hinaus haben noch weitere 
Ziermerkmale Parallelen in den ge- 
nannten östlichen Gegenden. So 
kehrt die Gliederung des Oberteils 
durch schräge und senkrechte Strich- 
gruppen auf einem doppelkonischen 
Werbacher Topf (Abb. 7, 1) identisch 
an einem böhmischen Gefäß aus 
Touseh bei Melnik unweit von Prag 
wieder (Abb. 7,2). 

Die Dellen, welche den Umbruch des 
Werbacher Grabfundes zieren, sind 
ebenfalls in Pflaumheim, in Niedern- 
berg und in Wenigumstadt, dort je- 
weils in Kombination mit Keilstichde- 
kor, zu beobachten (Abb. 4,2). Sie 
sind auch im langobardischen Ge- 
schirrhäufig, wenngleich das gemein- 
same Auftreten mit Keilstichfeldern 
wie im mährischen Moravske Kninice 
(Abb.5,4) eher selten ist. Die Verbin- 
dung von Umbruchdellen mit senk- 
rechten Strichbündeln wie im Kleps- 
auer Grab 19 begegnet auch im 
böhmischen Gräberfeld Zäluzf bei 
Prag. Unregelmäßige, ovale bis runde 
Vertiefungen knapp über der Gefäß- 
mitte als einzige Verzierung sind an 
der Tauber im Dittigheimer Grab 42 
(Abb. 7, 3) genauso vorhanden wie in 
den langobardischen Friedhöfen 
von Stratzing in Niederösterreich 
(Abb. 7, 4) und Vörs am Plattensee in 
Westungarn. 
Schrägriefen als weiteres Mittel zur 
Belebung und Hervorhebung der 
zentralen Gefäßzone, z.T. kombiniert 
mit zwischengeschalteten Rillen- 
gruppen, treten im Taubertal in Lauda 
und Tauberbischofsheim auf, an der 
Jagst in Klepsau (Abb. 1,1). Während 
U.Koch für letzteres Stück eine gute 
Entsprechung aus dem mährischen 
Sakvice anführen konnte (Abb. 1,2), ist 
für Tauberbischofsheim auf eine Par- 
allele aus Tuchomerice-Knezivka bei 
Prag zu verweisen. Bei der Ornamen- 
tierung des Gefäßoberteils spielt bei 
allen diesen Gefäßen immer auch 
noch der Keilstich eine Rolle. 

■ 5 Handgemachte Keramik mit Keilstich- 
verzierung aus Böhmen, Mähren und Nie- 
derösterreich. 1 Lucice,2 Saratice,3Lotous- 
Pisek, 4 Moravske Knfnice, 5 Aspersdorf, 
6 Roztoky. 

Die Kümpfe als Hauptform des hand- 
gemachten germanischen Haushalts- 
geschirrs (Abb. 3,1-4) bleiben in der 
Regel unverziert. Deshalb kann man 
mit dieser Allerweltsform kaum 
weiträumige Beziehungen überzeu- 
gend belegen. Anders verhält es sich 
jedoch, wenn einmal Dekor vorhan- 
den ist, wie im Falle eines Kumpffrag- 
mentes aus Lauda. Hier findet sich 
eine längliche Knubbe direkt auf dem 
Rand (Abb. 7, 9). Plastische Knubben- 
zier an Kümpfen allein ist noch kein 
eindeutiges Indizfür Beziehungen zur 
langobardischen Keramik, denn man 
findet sie nicht selten auch bei thürin- 
gischen oder sächsischen Gefäßen. 
Oben auf dem Rand eines Kumpfes 
tritt sie bisher allerdings nur ein einzi- 
ges Mal im böhmischen Gräberfeld 
von Zäluzf auf (Abb. 7,10). 

Der politische Hintergrund 

Es fällt nicht allzu schwer, den recht 
beträchtlichen Anteil eindeutig öst- 
lich-merowingischer handgefertigter 
Keramik am Fundaufkommen von 
Siedlungen und Gräberfeldern im 
westlichen Franken zu erklären, der 
vorstehend besprochen wurde. Inder 
Zeit nach der alamannischen Nieder- 
werfung durch die Merowinger 

(496/97 und nochmals 506) waren die 
fränkischen Expansionsbewegungen 
noch keineswegs abgeschlossen. 531 
fiel ihnen das Thüringerreich zum Op- 
fer, das weit über das heutige Mittel- 
deutschland nach Süden ausgegriffen 
hatte, 536 traten die Ostgoten die 
bis dahin über das alamannisch ver- 
bliebene Gebiet zwischen der Stam- 
mesgrenze und dem Alpenrand 
ausgeübte Schutzherrschaft ab. Erst 
danach, unter den nun weitaus gün- 
stigeren politischen Voraussetzungen 
als im frühen 6.Jahrhundert, scheint 
fränkische Siedlungstätigkeit in Süd- 
deutschland verstärkt einzusetzen. 
Da die Zahl der Stammesfranken für 
eine Beherrschung der weiten, in sehr 
kurzer Zeit neugewonnenen Gebiete 
nicht ausreichte, bedienten sich die 
merowingischen Könige dazu auch 
des Mittels der Umsiedlung. Neben 
erzwungenen Verpflanzungen klei- 
ner Gruppen oder ganzer Stämme 
(zwischen 568 und 574 ist die Umset- 
zung der Nordschwaben in das von 
Sachsen geräumte nördliche Unstrut- 
gebiet überliefert), dürfte die Anwer- 
bung von freiwilligen Übersiedlern 
eine bedeutende Rolle gespielt ha- 
ben,auch-odergerade- bei Germa- 
nen, die damals außerhalb der fränki- 
schen Herrschaftsgebiete lebten. 
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Die böhmisch-mährisch-nieder- 
österreichischen Landstriche, aus de- 
nen fast alle vorgenannten Vergleichs- 
funde stammen, gehörten entwe- 
der bereits vor dem Untergang des 
Thüringerreiches zum langobardi- 
schen Königreich oder sie gerieten 
spätestens 531 unter seine Dominanz. 
Das Abbrechen der Besiedlung in die- 
sen Bereichen des östlich-merowin- 
gischen Reihengräberkreises um die 
Mitte des 6.Jahrhunderts ist bisher 
verschieden erklärt worden. So 
wurde einerseits der Abzug der Be- 
wohnerin die damals gerade von den 
Langobarden in mehreren Etappen 
hinzugewonnenen pannonischen 
Regionen angenommen. Anderer- 
seits glaubte man, zumindest ein Teil 
dieser Germanen sei in die Gebiete 
dereinstigen römischen Provinz Rae- 
tien abgewandert und habe dort we- 
sentlich zur Formierung des Baiern- 
stammes beigetragen, der 551 
erstmals genannt wird. Schließlich 
vermuteten einige Forscher im Vor- 
dringen der ersten Slawen nach Böh- 
men, Mähren und in dieSlowakei den 
Hauptgrund für die Abwanderung 
nach Westen oder Süden. 

Die Franken, 
ein Mischvolk 

Die klaren Bezüge des Fundmaterials 
aus der Region zwischen Untermain 
und Kocher/Jagst nach Osten lassen 
jetzt klar erkennen, daß ein Teil der 
Bevölkerung dieser östlichen Peri- 
pherie des germanischen Siedlungs- 
raumes sich als Teil der ersten „fränki- 
schen" Welle im Laufe des 6.jh. im 

nördlichen Südwestdeutschland nie- 
dergelassen haben muß. 

Innerhalb des hier betrachteten Ge- 
bietes scheint Klepsau an der Jagst ein 
gutes Beispiel für die Art dieses Vor- 
ganges zu sein. Im Fundgut der Früh- 
phase des dortigen Reihengräber- 
friedhofs (Mitte und 2. Hälfte 6.Jh.) 
konnte U.Koch zahlreiche Beziehun- 
gen in den östlich-merowingiscben 
Kulturbereich feststellen. Darüber 
hinaus weist aber auch die 1212 erst- 
mals erwähnte Ortsbezeichnung 
Chleppesheim (Heim des Cleph) in 
dieselbe Richtung. Der Name 
Chleph/Clef ist im fränkisch-alaman- 
nischen Westen völlig unbekannt, im 
Langobardenreich dagegen tritt er im 
6.Janrhundert sogar in der Königsfa- 
milie auf. Man wird daher sicherlich 
vermuten dürfen, daß der Gründer 
der Siedlung ein freier Germane aus 
dem Osten war, der mit seinem An- 
hang gegen die Mitte des 6.Jahrhun- 
derts in fränkischem Auftrag an die 
Jagst kam. 

Die weitere Entwicklung des Fund- 
gutes in den Siedlungen an derTauber 
wie auch in Wülfingen am Kocher 
zeigt, daß sich mit dem Verschwinden 
der handgemachten Keramik nach 
600 die archäologisch erkennbaren 
Eigenheiten dieser Bevölkerungs- 
gruppe verlieren. Entsprechend feh- 
len in den Gräbern von nun an Hin- 
weise auf nichtfränkische Gegen- 
stände (östliche Fibelformen) und ab- 
weichende Bestattungssitten (etwa 
die Beigabe von Webschwertern in 
Frauengräbern). Die Assimilierung 

■ 6 Vorkommen von handgemachter Ke- 
ramik mit Dekor aus kellstichgefüllten 
Dreiecken oder Raulen. 

der Zuwanderer - andernorts nach 
Ausweis der Funde oder der Ortsna- 
men neben Langobarden aus dem 
Osten vor allem Thüringer oder Sach- 
sen aus dem Norden - durch die Fran- 
ken in ihrer unmittelbaren Nachbar- 
schaft dürfte bereits im 7. Jh. zum 
Abschluß gekommen sein. Die ein- 
gangs zitierte Bezeichnung aller 
nichtslawischen Bewohner als „orien- 
tales franci" in den karolingischen 
Quellen trifft somit wohl schon fürdie 
Verhältnisse in der jüngeren Mero- 
wingerzeit zu. Sie spiegelt für Franken 
die Verschmelzung von Angehörigen 
verschiedener germanischer Stämme 
binnen weniger Generationen zu ei- 
nem fränkischen Staatsvolk wider, wie 
sie sich ähnlich auch in anderen Re- 
gionen im Merowingerreich abge- 
spielt haben muß. 
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■ 7 Handgemachte Keramik mit plasti- 
schen Verzierungen oder Rautenstempel- 
dekor aus dem Tauber-Kocher-Jagst-Ge- 
biet sowie aus Böhmen, Mähren und 
Niederösterreich. 1 Werbach, 2 Touseh, 
3 Dittigheim, 4 Stratzing, 5 Klepsau, 
6 Roundice, 7 Igersheim, 8 Velke Pavlovice, 
9 Lauda, 10 Zaluzi. 
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